
Avarische und aus dem IX—XIII. Jahrhunderten 

stammende ungarische Funde im Museum zu Szentes. 

(Hieher gehören die Tafeln LXVII—LXIX.) 

Im VIII. Bánd dieser Zeitschrift habé ich in zwei Abschnitten einige 
neuerlich gefundenen Sarmata-Jazyg und germanische Qrabfunde aus dem 
reichen, der Völkerwanderungszeit entstammenden Material des Museums 
in Szentes behandelt. 'Diesmal möchte ioh etliche neuere Funde aus der 
Avarén- und Landnahmezeit, bzw. aus dem Zeitalter der Könige aus dem 
Hause Árpáds veröffentlichen. 

III. Avarénzeit. 

In diesem Abschnitt behandle ich nicht bloss den strenggenommenen 
avarischen Fundnaohiass, sondern den von Völkern, die nach der Auf-
lösung des Attila-Reiches dageblieben sind. weiterhin den Naohlass der 
zurüokgewanderten und spáter von den Avarén unterjochten ííunnen, 
bzw. der den Hunnen verwandten Völkerstamme, wie die (Kuturgur, Utur-
gur, sowie die türkisoh-bulgarischen Völker. 

Das Charakteristikum der Denkmalle der nomádén Reitervolker ist 
der von dem vornehmeren Mannern oder von den Kámipfern getragene 
Waffengürtel: die auif den bronzenen. silbernen hautig sogar goldenen 
Beschlágen sichtbare Verzierung aus Qreif-, Ranken- und in vielen Fal-
len aus stiMsierten Tiermotiven. 

Die iHerstellung dieser Gegenstánde geschah auf zwei voneinander 
abweichenden Verfáhrungsweisen: entweder durch Guss. oder durcn 
Pressung. Die gegossenen Gegenstánde sind entweder massiv oder sind 
sie aus zwei gegossenen Plattén zusammengestellt. Ihr Material besteht 
hauptsachiich aus Bronz, seltener aus Silber. Die gepressten hingegen 
sind diinne Plattén und sind im Gegenteil zu den ersteren hauptsachiich 
aus Silber, zumeist sogar aus nicht volhvertigem Silber, seltener aus 
Bronz verfertigt. 

Die Darstellungen mit Greifmotiven und die Szenen kámpfender 
Tiere kommen nur auf gegossenen Gegenstánden, hauptsachiich auf 
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grossen Riemenzungen und auf den grösseren dekorativen Bestandteilen 
cles Ledergürtels, in seifeneren Falién auf den kleinen Riemenzungen vor. 
Auch sie sind zweierlei Art: entweder durchbrochen, im welchem Fal l e 
die Verzierung der beiden Seiten die gleiche ist, oder nicht durchbrochen, 
und bei diesen befinden sich in den meisten Fallen nur auf der einen Seite 
Tierabbildungen in umgleicher Zahl und Lage, auf der anderen Seite sind 
rankenartige Verzierungen. 

Die grossen Qürtelbestandteile sind zumeist durchbrochen. Unter 
unseren Funden befindet sich bloss ein einziger, der nicht durchbrochen 
ist. Auch bei den kleinen Riemenzungen kommen die durchbrochenen hau-
figer vor. 

Die Ranken-, oder die stilisierten Tier- und geometrisdhen Verzie-
rungen kommen sowohl bei den gegossenen, als auch bei den gepressten 
Gürtelbeschlágen und auf den grossen Riemenzungen vor. Die ungezier-
ren, glatten Riemenzungen und Beschláge des Giirtels sind stets gepresst. 
Die aus Plattén bestehenden Riemenzungen sind imrner aus zwei Plátt-
chen zusammengestellt, die Oürtelbeschlage hingegen bestehen in den 
meisten Fallen nur aus einer Platté und wenn íiberhaupt dekoriert, so be-
steht ihr Verzierung nur aus den am Rande befindlichen Punkten und klei-
nen Erhöhungen und nur selten kommen farbige Qlaseinsatze vor. 

Solche auf den obengenannten zwei Verfahrungsweisen herge-
stellten und versChieden verzierten Gegenstande kamen nicht nur in dem-
selben Friedhof, sondern auch im selben Qrabe zusammen und sogar in 
mehreren Fállen vor. Auch dies bevveist, dass die Behauptung, wonach 
die auf die zwei verschiedenen Verfahrungsweisen hergestellten Qegen-
stánde der Naohlass zweier verschiedener Völker: der Hunnen und der 
Avarén sei, raclht stichhaltig ist, da dieselben a'ls der Naohlass eines zu-
sammenlebenden, wenn auch nicht derselben Rasse, doch jedenfalls dem-
selben Zeitalter angehörenden Volkes betrachtet werden müssen. Soviel 
scheint jedenfalls festste'Mbar zu sein, dass die gegossenen die áiteren, 
aus der Urheimat mütgebrachten sind, die aus Plattén bestehenden hin-
gegen, die bereits durch die auf fortgesúhrittenere Technik weisende Pres-
sung verfertigt wurden und eine feinere Ausfüíhrung besitzen, die jiinge-
ren sind. 

In dieser Gruppé ist in der Tat zweierlei. voneinander im gewissen 
Masse abweidienides Fundmaterial zu unterscheiden: das eine wurde den 
Hunnen, das andere den Avarén zugeschrieben. Bei den ersteren kommen 
neben den gegossenen greif- und rankenverzierten Bronzgegenstánden, 
die für dieses Volk und für diese Zeit charakteristisch gehaltenen, melo-
nenkernförmigen, farbigen Glasperlen vor; bei den letzteren sind neben 
der gepressten Silberplatten-Verzierumg die hervorstehenden, eingelegten 
Perlen überwiegend vertreten. Die Gebrauchsgegenstánde sind übrigens 
bei beiden im grossen und ganzen dieselben. Eine Unterscheidung ist trotz 
der doppelten Verfahrungsweise und der öben erwahnten Unterschiede 
auf Grund von Rasse — wenigstens als unbedingt stichhaltig — heute 
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noch kaum möglich. Andreas Alföldi bezeichnete bereits in seinem vor 
kurzem erschienenen Werke,1 welche Funde als hunnische Denkmale be-
trachtet werden müssen, doch er wies audh darauf hin, dass die bisher 
den Hunnen zugesohriebenen greif- und rankenverzierten Funde — wie 
dies bereits Pulszky in einer seiner Mitteilungen2 erwáhnte —, als avari-
scher Nachlass, bzw. als der Nachlass eines Volkes aus der Avarenzeit 
betrachtet werden müssten. 

Da in dem in diesem Abschnitte behandelten Fundmaterial eine ge-
wisse ethnische Unterscheidung sich als notwendig und möglioh erweist, 
können wir aus dem zu unterscheidenden und zwei Stile vertretenden 
Material das bisher als hunnisch betrachtete mit Greif- und Rankenmoti-
ven ve merte den Avarén, das bisher als avarisch betrachtete hingegeTi 
den der avarisohen Zeit und der hunnischen Rasse angehörenden Kutur-
guren, oder den Türkisch-Bulgaren zuschreiben. Vorderhand jedoch 
scheint es noch am richtigsten, wenn wir in Bezúg auf diese Gruppé d'ie 
übersichtigen Bezeichnungen der Avarenzeit beibehalten. Die Unterschei-
dung wird lediglich durűh den Umstand, dass unter den dekorativen Mo-
tiven des Fundmaterials auoh ziemiich viele fremde Einflüsse aufzuweisen 
sind, noch ersohwert. 

Es ist feststellbar, dass die Funde d'ieser zwei Gruppén keine reiche 
Variationen aufweisen. Eine Ausnalhme bilden nur die Gürtel, bzw. deren 
Beschláge. Es kommt vor, dass ein derartiger Ledergürtel — wie wir es 
in einem Grabe von Nagyihegy beobachten konnten — auoh deren 60 
Sttick aufweist. Áhnl'iche, dodh auch einfacher ausgeführte Gürtel kom-
men seltener vor, sie sind nicht eimmal bei jedem mánnilichen Skelett auf-
zufinden. Auf 10—20 kommt ein solches Grab, in dem auoh ein Gürtel ist. 
Es ist dies immerhin keine Regei und so kann es auch nicht in Bezúg auf 
jeden Friedlhof Geltung habén. Manchmal 'ist das Verháltnis besser oder 
schlimmer. Es kommt sogar vor, dass nur auf 50 oder 100 Gráber nur ein 
Gürtel kommt. Der Gürtel ist im allgemeinen die Beilage der Reitergráber. 

Die Lage der Verzierungen auf den Gürteln kann als einheitlich be-
zeichnet werden; selbst die Entfernung der einzelnen Glieder des Gürtels 
— in der Regei der Zahl nadh 5 — ist immer 7 cm. Die Lángé der Gürtel 
besteht aus 130—140 cm. Auf den meisten Gürteln befinden sich Riemen-
ansátze von ungefáhr 10 cm Lángé; in der Regei drei: zwei an den Sei-
ten, einer hinten in der Mitte. In einem einzigen Falle fand ich einen Gür-
tel. worauf vier Ansátze waren, es gibt hingegen Gürtel auch ganz ohne 
Ansátze. An den Enden der Ansátze befinden sioh die klemen bronzenen 
Riemenzungen. Auf dem Gürtel, zwischen den Ansátzen sind 3—10 Rie-
menbeschláge. Falls kleinere, doch lángliohe und rankenverzierte Gürtel-
glieder verwendet werden, befanden sioh auch diese 7—7 cm entfernt 

1 Alföldi, Funde aus dem hunnischen Zeitalter und ihre ethnische UnterscheidunR. 
Archaeoloíria Huiiítarica. IX. 1932. S. 12 ff. 

1 Pulszky, Die Zellenarbeit in der Goldschmiedkunst in UriEarn. Arch. Jahres-
herichte. 1881—82. S. 146—156. 
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voneinander, doch stets in Gruppén von 3—4 Stüoken. Die grosse Riemen-
zunge befindet sich auf einem Ende des Riemens, der durch eine, in den 
meisten Fallen starkverzierte und vergoldete Bronzspange, die am an-
deren Ende des Riemens angebracht ist, doűh beim Anschnallen in die 
Mitte kommt, durchzogen werden muss und wird dann nooh in ein Bronz-
oder Eisenringchen gesehoben, dessen obere Fláche in der Regei auch 
noch mit einem geschweissten, dekorierten Plattchen versehen ist. Wo 
diese Metallrinigohen nicht vorhanden sind, mussten wahrsoheinlich Le-
derringchen verwerodet worden sein, die der Verwesung natürlich nioht 
widersteheni konnten. 

Die Ergánzungsteile des Giirtels sind: verzierte Lochschoner, die, 
da ihr Zweck bis heute verkannt, bloss als Verzierung galten. Hieher ge-
hören auch die Hángeringchen zum Anhangen der Holzscheide des Mes-
sers oder des Dolches und auch noch ein, in den meisten Falién in der 
Mitte verjüngtes und verziertes Bronzglied, das das fierabhángen der 
aufeinander liegenden Riemen verhindern mochte. 

Auf Grund von Beobachtung za'hlreicher ausgegrabener Gráber 
konnte ich mehrere versc'hiedenen Systemen angehörende Gürtel rekon-
struieren und so hatte ich Geiegenheit auch den praktischen Zweck eines 
Gegenstandes, der bisher in seiner Zweckbezogenheit unbekannt, für 
blosse Dekoration gehalten wurde. festzustellen. Unter den rekonstruier-
ten Gürteln befindet sich auch ein greifverziertes mit herabhángenden 
Riemen; weiterhin ein ebenfalls greifverziertes (nicht durchbrochen) ohne 
Anhángern, ein rankenverziertes mit in Gruppén geordneten Gürtelglie-
dern und Hángedekorationen. Einer dieser Gürtel war in 1930 in London 
auch ausgestellt.3 

Das übrige Fundmaterial ist im grossen und ganzen dasselbe: das 
einfach ausgeführte, holzgriffige Eisenmesser ist bei den mannlichen Ske-
letten sozusagen unausbleiblich, doch auch bei den weiblichen kommt es 
háufig vor. Bei den ersteren liegt es in der Regei in der rechten Hand 
oder daneben, bei letzteren bei der linken. Unter den letzteren befinden 
sich auch welche mit Beingriff. Selbst aus einem Grab mit den armsten 
Beilagen — zumal wenn es das Grab eines Mannes ist — fehlt nicht die 
einfache Eisenspange, in vielen Fallen sind auch deren zwei vorhanden. 
Von den Gürtel-Funden ist in der Regei nur der eine aus Eisen, der an-
dere wurde aus Bronz verfertigt; der Ansatz ist in den meisten Fallen 
mit Pflanzenmotiven verziert. 

In den Grábern der weiblichen Skeletten ist der aus Ton verfertigte, 
in den meisten Falién unverzierte Spindelreif fast unausbleiblich. Befindet 
sich eine Verzierung daran, so besteht die aus vertieften, ringsum befind-
lichen, geraden, oder Wellen- oder auch Zickzacklinien. Diese kommen 
eher auf den rankenverzierten Beilagen vor. Mit den plattenverzierten 

3 Exhibition of BurlinKton Fine Art Club: Art in the dark ages in Europe, cca 
400—1000. A. O. London, 193ft S. 99. 



246 G. CSALLANY 

kommen die Aachen, breiten, scheibenförmigen und unverzierten Exem-
plare vor. 

Die Zahl derer, die mit Pferd und Waffen: mit Sohwert, Armbrust, 
Pfeil oder Kriegsbeil heg rabén sind, ist gering. Wenn Waffen überhaupt 
vorhanden sind, gehören sie zu den Vornehmeren, zu denen, die mit ihrem 
Pferde begraben sind. Lanze habe ich keine einzige gefunden. Auch die 
Eisensicheln kommen nicht háufig vor, jedoch sind sie in den Grábern so-
woihl der Mánner als auch der Frauen aufzufinden. Die Fibula und die 
Stecknadel ist in den Funden durch Versohlusse verdrangt, die zumeist 
einfach sind, obwohl sich auch dekorierte darunter befinden; diese 
sind rund, rosettenförmig, mit Zeiten und darin mit farbiger Glas-
masse versehen. In der Regei gehören je zwei zusammen und dienten 
als Verschlusse der als Halsschmuok gebrauchten Perlenschnur. 

Auch Gefásse kommen selten vor. Auch bei d'iesen sind zwei Typen 
zu unterscheiden: sowie die gewöhnliclheren, rohausgeführten, schlecht-
gebrannten, vielleicht nur auf der Sonne luftgetrockneten, schwarzen 
Ha fen ohne Henkel, die scheinibar fiir das Grab gemacht worden sind, so-
dann die selteneren aus feingeschlammten Ton verfertigten, rötlichen, 
schöngeformten Henkelhafen in den Grábern der Vornehmeren. Es 
scheint, dass dies Gebrauchsgefasse waren. Die Gefásse wurden zumeist 
zu den Füssen gelegt, seltener zum Kopf oder zur Hand. Die meisten Ge-
fásse sind unverziert, doch Liniendekorationen kommen vor, in einem 
einzigen Fali sogar auoh íMensehendarstelilung. 

Speisen wurden nioht nur in Schüsseln, sondern auch so beiigelegt. 
Darauf weisen die Rind-, Schaf-, Hirsch- und Geflügelknochen beim Kopf, 
bei der Hand und beim Fuss, manchmal sogar um das Skelett herum. 

In Kindergrábern befinden sich háufig Eier. Auch verzierte Eier 
kommen vor und dies lásst darauf schliessen, dass es dieselbe Bedeutung, 
wie das Osterei habén mochte. 

An Schmuckgegenstánden kommen an háufigsten die aus Bronz oder 
minderen Silber verfertigten Ohrgehánge vor. Zumeist befindet sich eine 
Glasperlenkugel darauf. Wenige sind aus Gold. An denen ist ein starker 
byzantinischer Einfluss zu bemerken. Sie kommen nur in den Grábern der 
sehr Altén, der 'Kleinkinder oder der sehr Armen nioht vor. 

Von den Goldohrengehángen kommen die mit grossen Glaskugeln 
eher bei den greif- und rankenverzierteni Material, die pyramidenförmigen 
dagegen bei der anderen Gruppé vor, doch auch bei dieser nur selten. 
Diese sind die jüngeren. Sie kommen auch bei mánnilichen Skeletten vor, 
doch nur in der Form einfacher Bronzreife. Von den Perlen beider Grup-
pén war bereits oben die Rede. 

In ihren Begrábnisbráuchen ist ein gewisses System vorhanden. Die 
Verstorbenen werden ohne Sarg, seltener zwischen Brettern oder Holz-
scheiten begraben. Ihre Lage entsprieht im grossen und ganzen der ost-
westlichen Richtung, der Kopf nach Westen oder Nordwesten gerichtet. 
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Diese Abweichung ist durch die Sonnenbahn zu erkláren. In vereinzelten 
Fállen kam auch eine Lage in verkehrter Richtung vor, doch dies muss 
wahrscheinliCh nur aus Irrtum geschehen sein. Die Tiefe der Graber be-
tragt 1-50—2 m, manchmal 3 m, in einem einzigen Falle (in Nagyhegy) 
sogar 3-32 m. Die Lángé der Qraber betragt 2 m, ihre öreite am Qrund 
70—80 cm. Die Qraber der Kieinkinder sind durchschnittlich 1 m tief: 
ganz so, oder kaum tiefer sind diejenigen der Armen, vielleicht der 
Knechte. Die Qraber der Vornehmeren, der Reiter, bzw. der mit Pferd 
Begrabenen sind 1-80—2 m tief, mitunter sogar auch tiefer. Je vornehmer 
der Verstorbene war, desto tieferes Qrab wurde ihm gegraben. In dieser 
Sitté sind nur seltene Ausnahmen. 

Das Pferd war zumeist beim Fusse des Toten in einer ans Grab an-
schliessenden Quergrube, so dass der Kopf des Pferdes fast ausnahmslos 
auf dem Fusse des Verstorbenen ru'hte. In etlichen Fállen lag das Pferd 
neben dem Toten, zu seiner Rechten. 

Ziemlich oft kommen auch die Doppelgraber. in denen zumeist die 
Mutter oder der Vater mit dem Kinde begraben waren, vor. Ist das Kind 
noch sehr klein, so liegt es im Schosse des Erwachsenen, ist es grösser, 
so liegt es an seiner Linken, Hand in Hand mit ihm. Ioh fand auch Ehe-
leute nebeneinander liegend, ebenfalls Hand in Hand. Im Doppelgrab von 
Kaján waren ein junges weiMiches und Mannliches Skelett umschlungen. 

Von den zwei Gruppén der Funde, die auf Grund obiger Gesichts-
punkte in dem reichhaltigen Material des Museums unterschieden wurden, 
habe ioh nur die Funde der Gruppé A. besprochen, doch weise ich auf die 
Arbeit: Dezső Csallány, Das Goldsöhmiedgrab aus dem Avarenzeitalter 
in Kunszentmárton, worin auf Qrund eingehende Studien das beachtens-
werte Material der Gruppé B. ausführlich aufgearbeitet ist. 

Von den Denkmalen dieser Gruppé bespreche ich hier nur einige 
ausgewahlten Stücke: Von den Funden der Tafel LXVII. ist die Riemen-
zunge No. 8 aus Mindszent, No. 10 aus Nagymágocs-Ótompa, No. 12 aus 
Mezőberény die übrigen aus verschiedenen Friedhöfen um Szentes he-
rum, u. zw. aus Lapistó (1., 7.. 11., 14.), aus Nagyhegy (2., 2. b„ 3., 4., 6., 
9.. 13.) und aus Jaksorpart (5.). 

Von den Funden der Tafel LXVIII. sind etliche aus Nagymágocs-
Ótompa (2 10, 12., 24., 216.), einer aus (Mindszent (25.) Die übrigen 
sind alle aus Szentes. U. z. vom Nagyhegy (1., 14., 16., 17., 19. 20.. 21., 
23. 27 28 31.), aus Jaksorpart^Kettőshalom (4., 8., IS.) aus Kaján (3., 
13.) au's Lapistó '(11.. 15.), aus Berekhát (7., 9., 22.. 29., 30., 32.) und aus 
Kurcapart (5.). 
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IV. Funde aus der Landnahmezeit und der Könige 
aus dem Hause Árpáds. 

( I X - X I I I . Jahrhundert.) 

In früheren Arbeiten wurden diese beiden Zeitalter nicht voneinan-
der unterschieden, obgleich ihr Fundnachlass voneinander grösstenteils ab-
weicht. Was die ethnische Unterscbeidung anbelangt, so sind auch da ge-
wisse Schwierigkeiten vorhanden, es fragt sich námlich, welche Funde als 
Nachlass der Magyarén und welche als der der Slawen betrachtet wer-
den können. Obgleich ich mich nicht eingehend in die Entscheidung dieser 
Frage einlassen will, muss ich dennoch bemerken, dass ich mich der An-
schauung Niederles, wonach aus der Zeit der Landnahme die meisten 
Funde, bei denen sich mit Wellenlinien verzierte Gefásse, Schláfenringe, 
gedrehte Hals- und Armbánder und Ringé befinden — und dies behauptet 
er eben in Verbindung mit den szenteser Funden4 — slawischer Herkunft 
seien, nicht anschliesse. 

Qegen diese Behauptung hat bereits Freiherr Bolkó5 von Richthofen 
gründliche Oegenargumente aufgewiesen, Sdc'her ist es, dass aus der Zeit 
der Landnahme auch slawische Funde vorhanden sein müssen, doch nicht 
in diesem Masse, wie dies Niederle behauptet. 

Sein Argument: die Wellenlinien-Dekoration der Qefasse, bedeutet, 
selbst wenn sie slawischer Herkunft ist, noah nicht, dass auch diejenigen, 
die sich ihrer bedienten. Slawen sein müssen. Andererseits dürfen wir 
uns aber keinesfalls davor verschliessen, dass wir unter den Funden aus 
der Zeit der Landnahme auch slawischen Nachlass suchen. 

Vom reiohhaltigen Material dieser Zeit weise ich da nur auf einige 
besonders interessanten seltener, oder im ungarischen Fundmaterial über-
haupt nicht vorgekommenen Stücke. In einer Gruppé bespreche ich die 
Funde aus der Zeit der Landnahme, in der anderen diejenigen aus der 
Zeit der Könige vom Hause Árpáds. Aus diesem Material sind die der 
Gruppé A. angehörenden Stücke die álteren, die aus der Urheimat mit-
gebrachten. Auch die Begrábnisart weist auf die heidnischen Magyarén. 

In den Grábern dieser Zeit, u. z. nicht nur in den mánnlichen, son-
dern auch in den weiblichen und Kindergrábern" können wir das Begraben 
mit dem Pferde, bzw. mit dem Pferdekopf und Pferdetfuss feststellen. 
Wahrscheinlich wurden die übrigen Teile des Pferdes bei dem auch bei 
den altén Magyarén gebrauchlichen Leichenmahl verzehrt. Dieser Brauch 
kommt bei den spáteren, der Gruppé B. angehörenden Begrábnissen nur 
schon sehr selten vor. 

* Das Slawentum in Ungam. S. 25—38. 
5 Die Frage des Slawentums in der alteren mittelalterlichen Archaologie Un-

garns. S. 140. 
0 Bartucz: Zur Anthropologie der Magyarén zur Zeit der Landnahme. Arch. 

Jahresberichte. S. 116. 
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Die Qraber, denen auch das Pferd beigelegt wurde, sind reich: auch 
Waffen und Goldschmuckstüdke kommen darin öfter vor, Die kleineren 
Stücke sind schön verziert und ziemlich zahlreich, wogegen sie bei der 
anderen Gruppé ganz fehlen. Bei diesen Skeletten sind die Hánde niemals 
auf der Brust gefaltet oder auf die Brust geiegt, wie bei denen, die der an-
deren Gruppé angehören. 

In diesen Grábern mit den Pferden kommen die samanidisehen dir-
hem aus dem IX. Jahrhundert, in der anderen Gruppé hingegen die Gold-
stücke aus dem XI—XIII. Jahrhunderten vor. 

Auf den christlichen üharakter der zweiten Gruppé weisen das klei-
ne, zwischen Perlen aufgeschnürte Reliquienkreuz am Hals der Verstor-
benen, sowie auch die durchlöcherte ziemlich abgewetzte Münze, die viel-
leicht dem ersten christlioh-römischen Kaiser, Konstantin d. Gr. zuzu-
schreiben ist. 

'Der Denar Heinrich des Zweiten' von Szentes-Nagytőke lag in einem 
Reitergrab, das scharfabgeschnittene und guterhaltene Viertel des Denars 
von Stefan d. Hl., in dem von Sövényháza was einerseits den da verbrei-
teten — übrigens verstandlichen — Gebrauch des Geldes von Heinrich II. 
andererseits die Sitté vom Aufstückeln des Geldes beweist. 

Gruppé A. 

Die Funde, die zu dieser Gruppé gehören und auf den Abbildungen 
1—21 der Tafel LXIX. sichtbar sind, befanden sich in vier Grábern, die 
im November 1933 in Gádoros, in der Náihe von Szentes, auf dem Grund-
stück des György Rozsnyai in Sandlagern zum Vorschein kamen. 

Im ersten Grab war ein Mann begraben mit seinem Pferde, bzw. mit 
einem Pferdekopf und den Pferdefüssen. Die Zahl der Fundstücke ist 56, 
darunter eine kleine Goldplatte und eine Qoldeinfassung. 

Im zweiten Grab war eine Frau, die ebenfalls mit einem Pferde be-
graben war. Sowohl die Verstorbene, als auch das Pferdegeschirr waren 
reich verziert. Die Zahl der Fundstücke ist 90. Darunter goldene Ohren-
gehange und in der aus 36 Stüeken bestehenden Perlenschnur 4 Qoldper-
len, weiterhin silberne Arm- und Fussbánder, ein Ring mit Intaglio. 

Im dritten Grab war ein Knabe, ebenfalls mit Pferd. Die Zahl der 
Fundstücke ist 46, darunter auch 3 Goldplatten. 

Im vierten Grab war ein iMádchen mit Pferd. Die Zahl der Fund-
stücke ist 58, darunter goldene Ohrengehánge. 

Leider habén weitere Ausgrabungen nicht mehr Gráber zum Vor-
schein gebracht. Scheinbar waren da bloss diese vier Graber. In diesem 
Zeitalter wurden im allgemeinen — wie dies auch Ludwig Bartucz7 fest-
stellt — nur wenig Personen auf einem Platz begraben. 

Aus den gefundenen Gegenstanden und aus diversen Umstánden des 

7 A. o . 
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Aufíindens ist es feststellbar, dass diese Gráber der Zeit der Landnahme 
enststammen und vornehmen Individuen angehörten. 

Gruppé B. 

Die in dieser Fundgruppe besprochenen Gegenstánde sind jünger, 
als diejenigen der vorangehenden Gruppé, doch entstammen sie keines-
íalls einer spáteren Zeit, als die der Könige aus dem Hause Árpáds. 

Die Formen sind anders, die Ausführung ist verschieden, auch die 
Art der Gráber ist abweichend von der der früheren. Wenn es einen sla-
wischen Nachlass überhaupt gibt, so ist er nur unter diesen Funden zu 
suchen. Charalkteristisoh für die Gráber ist teils die in den Gegenstánden 
sich zeigende grosse Armut, teils das h auf ige re Vorkommen von Schláfen-
ringen und mit Wellenlinien verzierten Gefásse. 

Von den Funden dieser Gruppé kamen No. 29. in Szegvár, No. 31. 
in Kunszentmárton, No. 32. in Fábiánsebestyén, No. 33., 39., 40. in Sövény-
háza, No. 41. in Mindszent zum Vorschein. No. 23., 24., 27. sind von Szen-
tes-Nagyhegy, die übrigen (No. 22., 25., 26., 27., 28., 30., 34., 36., 36., 37., 
38., 42., 43., 44., 45., 46.) von Szentes-Szent László. 

G. Csallány. 
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